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244 DIE BERNER WOCHE

Siegfrieds Kampf mit dem feuerspeienden Oradjen, der durch eine Ries>

„Doch, ©brwürbigfte; allein meine Schulden finb fo

menfd)Iid)er fRatur, baß id) mid) bereutbalhen oor fernem

2Renfd)en 311 oerantworten brause. SBenn jedoch ein wiffens»

burftiger 23eidjtoater in (Eurer bo(bietigen ©eftalt darauf
dränge..." (So'rtfeßuug folgt.)

— ——— a««

©er Sintramrm als ©efcfjöpf
moberiter Sedjtttfc.

Die Drachen uinb Schlangen, bie im allgemeinen auf
ben 23ûï)uen berumfriechen, machen 3umeift einen mehr fo»

mifchen als furchterregenden ©inbruci unb reisen bie 3n=
fd)iüuer leicht jur Seiterfeit. ©s fei 311m Seifpiel barait er»

innert, baft bie Stage ber Schlange in StRosarts ,,3auber=
flöte" nod) nicht gelöft 31t werben oermochte, unb baß ber
Drache im „Siegfrieb" nie bie Steinum) auffommen (äfft,
baß ein Selb bagu gelgöre, um ihn 31t befänipfen.

Um nun in dem groben S^m „Die fRibelungeu" nidjt
gleirfjfaïls ein Dier oorsufüljren, bem man bie Unäuläng»
lidjfeit ©fort anfielt, bat bie D>efIa=23ioffop=©efenfchaft
einen Drachen herftdflen Iaffen, ber durch feine fRaturtreue
unb feine Säbigteiten wobt eingig in ber 2Beit baftebt.
Sie wählte einen Dqpus ber ausgeftorbenen Klaffe ber
Diuofaurier als Stobeli. ©s tourbe ein tRiefentier gebaut,
in beffen Seth mehrere Dußenb SORafdfiniften befdfäftigt finb,
bie eirt3etuen ^Bewegungen bes Drachen aussufübreu unb
bie 9Jcafd)ineu 31t bebienen. Um ibnen biefe Arbeit 311 er»

möglichen, ift bas Srmere elettrifd) beleudytet; ber Strom
to'irb einer mitgefiiF)rteit, bureb- Drehfurbein angetriebenen
Dqnamomafcbiinie ©wie 3um Deil aus einer ïrifumulatoreu»
batterie entnommen. Serner enthält bas 3nncre Saug»
unb Drudpumpen, ©ebläfe, Sebei ufro. Der Drache fommt
mit ben natürlichen ^Bewegungen eittes Kriechtieres eine enge
Sd)lu(d)t beruntergetrodjeu, atmet in regelmäßigen 3ügen,
aras bie ^Bewegungen ber Staaten feines Sruftforbes 311

erlernten geben, trinft an ber Quelle, er blieft umher, rollt
bie tJIugen, richtet fid) an Säumen auf ufro. Dann beginnt „
ber Kampf mit Siegfrieb. Dabei entquellen feinem Stunde
Seuer unb Dampf. lange Stammen fließen beroor, er

fucht Siegfrieb mit bem ©e»

biß su 3ermaimen unb mit
Dem Daßen 3U ergreifen, er
[djitägt mit bem Scbroeif.
Diefe Ssene bedurfte ber
förgfältigften Sorbereitung,
beim jeder ber Stafcbiniften
im Snneru bes Drachens
mußte jeden îtugenblid genau
loiffen, m'as er 3U tun hatte.
Schließlich wirb ber Drache
oon Siegfrieds Schwert
burdjbohrt. 2Ius ber 3Buiibe
fließt im Sböthmus bes
5et3fd>Iages Slut, bie Se»

wegungen toerben matter,
Schaum unb ©eifer auellen
aus- beut Stunde, ber Drad)c
fucht fid) nodjmals 3ur Quelle
su fdjleppen, feine Singen
brechen und enblid) legt er
fid) nach hartem Dobestampf
nieber. Die Serfteilung biefes
Drachens, eines SBunbcrtoerfs
ber Decfynif, erforderte einen
großen îtufroanb an ted)
nifd)em ÜBiffen unb Können
unb nahm mehrere Stonate
in Slnfprud). („Unioerfum")

bewegt Wird.

Heber ©efyettfterfurcfyt.
Son S ans 3u I Ii g e r, Sttigen.

Stau ift heut3utage geneigt, die ©efpenfterfurd)t unb
ben ©efpenfterglauben einfad) als dummen unb für unfer
aufgeflärtes Zeitalter, das jedem eine gute Schulbtlbung
bietet, unzeitgemäßen Slberglauben 311 belächeln ober 311 oer»
achten. Und bod) entftehen heute nicht oiel weniger ©e=
fpenftergefchidjten als in früheren Ketten, unb gar nicht
etwa nur auf bem ßanbe.

Slls ich femeqeit den ©efchiidjten in meiner Umgebung
nachging,*) fand fid) für manche eine garts natürliche ©r»
fiärung. ©in Eichtlein, bas an einem bestimmten Qrtc nur
in heftimmten StortbnädRen erfchien, erwies fid) hei näherer
Unterfudjung als eine ©lasfsherbe, in der fid) bes Stonbes
Ûid)t fpiegeïte. ©in anderes Eicht, das über einen Sügel
wanderte, gehörte einem Suchte an, ber einen fchimmernben
ober leuchtenden Schwans befaß — es war ein ©genannter
Sd)einf(hwan3=Suchs. 3n einem Saufe hörte man unter
bem Dache einen merfwürbigen ßärtu. Die ahergläuhifchen
Sewobner glaubten an ein ©efpeuft. ©ine genauere Unter»
fuchung ergab, baß auf dem Sirftbatten eine leere Kon»
feroenbüchfe ftanb, in bie fish eine Siebermaus oerirrt hatte.
Sie gab fid) jeweilen bei ©inbruch ber Dämmerung alle
tütübe, aus ihrem ©efängnis heraus3utommen unb war
fdton gan3 abgemagert, als fie gefunden würbe. Säufig
find aber bie ©efpenfter nicht auf eine fo natürliche 21 rt
3u ertlären, befonbers aber bann, falls man nur auf die
Serichte oon 2tugen3eugen unb nicht auf bie eigene 23e»

obachtung angew'iefen ift.

ÎBeuu man einer ültisahi oon 23erid)ten nathgegaugeu
ift unb oieIIeid)t einige ©efpenfter auf natürliche SBeife
erftärt hat, fo fommt man bod) fchließlich 311 ber ©inficht,
baß in den fülenfdjen allgemein ein Sang, eine Denbens
3um 2lbergläubifd)en, 50tpftifd)en befteht. töian ift troij
aller wiffenfchaftlichen 23itbung nicht oerhinbert, an ma»
gifche, jauberifche, mpftifée Dinge 3U glauben, fei es nun

*) gulltgei' „üngpürig", SKunbartgeftfiiihten auê bem Santtger*
gebiet. Sterlag grande, Sern.
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Ziegkrieds ksmpl mit dem feuerspeienden vrschen, der durch eine Kies

„Doch, Ehrwürdigste,- allein meine Schulden sind so

menschlicher Natur, daß ich mich derenthalben vor keinem

Menschen zu verantworten brauche. Wenn jedoch ein Wissens-

durstiger Beichtvater in Eurer holdseligen Gestalt daraus

dränge..," (Fortsetzung folgt.)
«»"» ^ ---.m«- — ««SS

Der Lindwurm als Geschöpf
moderner Technik.

Die Drachen und Schlangen, die im allgemeinen auf
den Bühnen herumkriechen, machen zumeist einen mehr km

mischen als furchterregenden Eindruck und reizen die Zu-
schauer leicht zur Heiterkeit. Es sei zum Beispiel daran er-
innert, daß die Frage der Schlange in Mozarts „Zauber-
flöte" noch nicht gelöst zu werden vermochte, und daß der
Drache im „Siegfried" nie die Meinung aufkommen läßt,
daß ein Held dazu gehöre, um ihn zu bekämpfeil.

Um nun in dem großen Film „Die Nibelungen" nicht
gleichfalls ein Tier vorzuführeil, dein man die Unzuläng-
lichksit sofort ansieht, hat die Dekla-Bioskop-Gesellschaft
einen Drachen herstellen lassen, der durch seine Naturtreue
und seine Fähigkeiten wohl einzig in der Welt dasteht.
Sie wählte einen Typus der ausgestorbenen Klasse der
Dinosaurier als Modell. Es wurde ein Riesentier gebaut,
in dessen Leib mehrere Dutzend Maschinisten beschäftigt sind,
die einzelnen Bewegungen des Drachen auszuführeil und
die Maschinen zu bedienen. Uni ihnen diese Arbeit zu er-
möglichen, ist das Innere elektrisch beleuchtet: der Strom
wird einer mitgeführten, durch Drehkurbeln angetriebenen
Dynamomaschine sowie zum Teil aus einer Akkumulatoren-
batterie entnommen. Ferner enthält das Innere Saug-
und Druckpumpen, Gebläse, Hebel usw. Der Drache kommt
mit den natürlichen Bewegungen eines Kriechtieres eine enge
Schlucht heruntergekrochen, atmet in regelmäßigen Zügen,
was die Bewegungen der Flanken seines Brustkorbes zu
erkennen geben, trinkt an der Quelle, er blickt umher, rollt
die Augen, richtet sich an Bäumen auf usw. Dann beginnt ^

der Kampf mit Siegfried. Dabei entquellen seinem Munde
Feuer und Dampf, lange Flammen schießen hervor, er

sucht Siegfried mit dein Ee-
biß zu zermalmen und mit
den Tatzen zu ergreifen, er
schlägt mit dem Schweif.
Diese Szene bedürfte der
sorgfältigsten Vorbereitung,
denn jeder der Maschinisten
im Innern des Drachens
mußte jeden Augenblick genau
wissen, was er zu tun hatte.
Schließlich wird der Drache
von Siegfrieds Schwert
durchbohrt. Aus der Wunde
fließt im Rhythmus des
Herzschlages Blut, die Be-
wsgungen werden matter,
Schaum und Geifer quellen
aus dein Munde, der Drache
sucht sich nochmals zur Quelle
zu schleppen, seine Augen
brechen und endlich legt er
sich nach hartem Todeskampf
nieder. Die Herstellung dieses
Drachens, eines Wunderwerks
der Technik, erforderte eine»
großen Aufwand an tech-
nischem Wissen und Können
und nahm mehrere Monate
in Anspruch. („Universum")

beweg, wird.

Ueber Gespensterfurcht.
Von Hans Zulliger, Jttigen.

Man ist heutzutage geneigt, die Eespensterfurcht und
den Eespensterglauben einfach als dummen und für unser
aufgeklärtes Zeitalter, das jedem eine gute Schulbildung
bietet, unzeitgemäßen Aberglauben zu belächeln oder zu ver-
achten. Und doch entstehen heute nicht viel weniger Ee-
spenstergeschichten als in früheren Zeiten, und gar nicht
etwa nur auf dem Lande.

Als ich seinerzeit den Geschichten in meiner Umgebung
nachging/) fand sich für manche sine ganz natürliche Er-
klärung. Ein Lichtlöin, das an einem bestimmten Orte nur
in bestimmten Mondnächten erschien, erwies sich bei näherer
Untersuchung als eine Glasscherbe, in der sich des Mondes
Licht spiegelte. Ein anderes Licht, das über einen Hügel
wanderte, gehörte einem Fuchse an, der einen schimmernden
oder leuchtenden Schwanz besaß — es war ein sogenannter
Scheinschwanz-Fuchs. In einen, Hause hörte man unter
dem Dache einen merkwürdigen Lärm. Die abergläubischen
Bewohner glaubten an ein Gespenst. Eine genauere Unter-
suchung ergab, daß auf dem Firstbalken eine leere Kon-
servenbüchse stand, in die sich eine Fledermaus verirrt hatte,
tche gab sich jeweilen bei Einbruch der Dämmerung alle
Mühe, aus ihrem Gefängnis herauszukommen und war
schon ganz abgemagert, als sie gefunden wurde. Häufig
sind aber die Gespenster nicht auf eine so natürliche Art
zu erklären, besonders aber dann, falls man nur auf die
Berichte von Augenzeugen und nicht auf die eigene Be-
obachtung angewiesen ist.

Wenn man einer Anzahl von Berichten nachgegangen
ist und vielleicht einige Gespenster auf natürliche Weis?
erklärt hat, so kommt man doch schließlich zu der Einsicht,
daß in den Menschen allgemein ein Hang, eine Tendenz
zum Abergläubischen, Mystischen besteht. Man ist trotz
aller wissenschaftlichen Bildung nicht verhindert, an ma-
gische, zauberische, mystische Dinge zu glauben, sei es nun

5) Zulliger „ttnghüürig", Mundartgeschichten aus dem Bantiger-
gebiet. Verlag Francke, Bern.
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ber lanbläufige £>e.ïen= ober
©eifterglaube, ober ber
©taube an iiberfinnlicbe
5träfte anberer Nationen,
ober am ©nbe ber ©taube
an bie 2Bieber=gftetfd)=
roerbung geroiffer reftgiöfer
ober ähnlicher Selten. Der
©taube uunibel fid) eben an
gan3 anbere feelifdje 3nftan=
jen, als ait ben 3ntelleft
eines jütenfdjen, er fpiett fid)
auf einem anberen (gebiete
uinferer Seele ab. SBas mir
non ihm bemüht empfinben
unb roiffen, ift nur eine oom
3ntelleft oerurteilte bumme
grurcbt unb Smartun g sang ft.
Sin richtiger ©taube im
Sinne bes ©brifteutums et»

löft „oon ber Angft", alfo
aud) Pont Aberglauben. Unb
bod) hat ber Aberglauben
feine anbers geartete Strut»
tur, als ber ©taube — er

ift nur, oon unferem Staub»
punît aus bewertet, quati»
tatio anberer Art.

Auf beut Daube berrfd)!
gauä befonbers ber ©taube
an ein ©efpenft, bas bie
Schtafenben beimfucbt, ihnen
auf bie ©ruft fried)t unb fie
umrgt. ©s ift bas „Toggeli", bas etwa bein Alb ent»

fprid)f. ©s roirb in ber Aeget ats ein männlicher ©eift
betrachtet unb in oerfdjiebenen ©egenben ttnferes Danbes
oon ben Deuten als ein ©efpenft beäekbinet, bas ficf) nad)ts
aus ©räbern löft unb bie Debenbig-en heimfucht, um fie
311 töten. ©s fdjeiitt alfo ber ©eift eines Abgeriebenen
3U fein, ein Aeoenant, ber böfe Abfid)ten uttb eine im»
heimliche 9Aad)t in fid) oereinigt.

An eine fo!d)e Aüdfebt ber Toten in mehr ober min»
ber leiblicher ©eftalt glauben alle ©älter. Unb alle ©öfter
treffen Abroehrm abnahmen. Unfere ©äuerinnen jeicb»

neu ein 5treu,) an bie Schlafftubentüre, fie fteden ein
„Schniherti" (Keines, fpifces 5lartoffelfdjäimeffer) in bie
Türfdjtoelte unb nehmen bie heilige Schrift unters Daupt»
fiffen, bamit fie bas Toggeli nicht betäftige. Sßer es eigent»
tith ift, b. b. ber ©eift, roetdfes beftimmten ©erftorbenen
fie bebrohe, bas tonnen fie nicht beantworten.

Die Abeffinier roiffen bas fcbon beffer. Die ge»
fährfichften Toten finb bie eigenen Angehörigen, oor allem
bie ©äter für bie männlichen, bie SOTütter für bie toeib»
tidfen Anoerroanbten. Damit ber Tote nicht etwa 3urüd»
lehren tönne, was befonbers leicht gefdfübe, wenn Spänen
unb Schafale ben Deidjnam beroorgruben tonnten, roirb
um bie lebte Aubeftätte eines ©erftorbenen ein hoher Sta»
fetenjaun errichtet, ber bie ©eftien abhält. Damit er je»

bod), falls er bod) 3urücffäme, feine Angehörigen nicht roieber»
ertennen tonnte, fdpteiiben fid) biefe bie Saare unb bemalen
bas ©efid)t mit Oder.

Die 9A en b i » Trauerfamilien haben ben ©raud), an
ben Orüben eine Zeitlang Sot3pflöde 311 tragen, bamit fie
ber roiebertebrembe ©erftorbene nicht roegboten tönne. Sei
einem anberen Stamm jteben bie SBitroen einen Sad über
ben 5topf unb geben eine 3eitlang auf atten ©ieren roie
ein Tier: fo wollen fie ben ©ei'ft bes abgefd)iebenen ©atten
tänfdjen, wenn er fie etroa mit fidj> ins Aeid) ber Toten
führen roollte.

Die U g a n b a unb A f d) a n t i Aeger opferten bis

badet sid) im Blut des erseblagenen Clndiourms.

oor nod) furjer 3eit einem Totem SAemfidjen, um ficher
3u fein, bafe er fid) nicht fetber ein Opfer hole.

Die 2B a h i m a s brechen ihren Toten ben loals unb
bie ©lieber, beoor fie fie begraben. Dann heiratet ber
ältefte Sohn bie SBitroen.

Aehnliche ©rauche betrieben in Aftcu. Sie tonnen
hier nicht ooltjählig mitgeteilt roerben. Sntereffant finb be»

fonbers bie ©eftattungsgebräuebe auf © e t) 10 n. Aadjbem
man ben Toten begraben hat, legt man eine gifdjreufe aufs
©rab. Dann roirb abgewartet, his fid) eine Spinne in
benr Aebe einniftet. Aun glaubt man, ber ©eift bes Toten
fei in bie Spinne geroanbert. Sie roirb oon ben ©er»
roanbfen einige Tage lang gepflegt, man reicht ihr Aab=
rung hin unb läfet fie fçhliefelich in ber Annahme laufen,
bah fid) ber Tote mit feinem Scbidfale abgefunbeu unb
feine fchfimmen Abfid)ten gegen bie Debenben mehr habe.

Die a m e r i f a n i f d) e unb a u ft r a I i f dj e Urbeoöl»
ferung (foroeit fie nicht 5tanuibafen finb) fchreden nach betn
©egräbnis ben ©eift bes Toten burd) ©eheul unb Klinten»
fdjüffe oor ber SBteberfebr ah, fie legen ihm ïdpoete Steine
aufs ©rab, fie 3iinben oor ben Türen unb ^enftern 3faf=
fein ait, fie oerroifd)en bie Spuren bes 2Beges, ben bie
fiekhenbegänguis=Teilnehmer gingen, mit ©almroebetn, fie
roed)fetu ihre Aamen unb entftelten fid) burd) ©ematungen
unb befonbere Rteiber, unb fie oerbieten bei Tobesftrafe,
ben Aamen bes Toten 3U nennen, ©egenftänbe ober Orte,
bie einen ähnlichen Aamen hatten, wie ber ©erftorbene,
erhalten neue ©egeidinungen, beim bei ihnen gilt — wir
fagein fa bas Short aud) noid): ,,©3enn man ben Teufel
trennt, fo ift er nicht weit!" —

SBenn man bfe ©erid)te bei ©ufchan, ©aftian,
g t a 3 e r unb anberen gorfchern nadjffieft, fo fällt einem
gan3 befonbers bie A11 g ft ber Söhne unb Sßitroeit oor
bent oerftorbenen ©ater auf. Die SBitroe ber norbifdf-en
Stämme ©eploits 3. ©. beiratet ben jüngeren ©ruber
bes ©erftorbenen. Aber fie tut es roäbrenb ber Aadjt unb
nur bann, roenn fie ein befonberes Amulett erworben hat,
bas ban Toten hinbert, fich tri ihre Sßünfche ein3umifchen.
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der landläufige Keren- oder
Geisterglaube, oder der
Glaube an übersinnliche
Kräfte anderer Nationen,
oder am Ende der Glaube
an die Wieder-Fleisch-
werdung gewisser religiöser
oder ähnlicher Sekten. Der
Glaube wendet sich eben an
ganz andere seelische Jnstan-
zen, als an den Intellekt
eines Menschen, er spielt sich

auf einem anderen Gebiete
unserer Seele ab. Was wir
von ihm bewußt empfinden
und wissen, ist nur eine vom
Intellekt verurteilte dumme
Furcht und Erwartungsangst.
Ein richtiger Glaube im
Sinne des Christentums er-
löst „von der Angst", also
auch vonr Aberglauben. Und
doch hat der Aberglauben
keine anders geartete Struk-
tur, als der Glaube — er
ist nur, von unserem Stand-
punkt aus bewertet, quali-
tativ anderer Art.

Auf dem Lande herrscht
ganz besonders der Glaube
an sin Gespenst, das die
Schlafenden heimsucht, ihnen
auf die Brust kriecht und sie

würgt. Es ist das „Toggeli", das etwa dem Alb ent-
spricht. Es wird in der Regel als ein männlicher Geist
betrachtet und in verschiedenen Gegenden unseres Landes
von den Leuten als ein Gespenst bezeichnet, das sich nachts
aus Gräbern löst und die Lebendigen heimsucht, um sie

zu töten. Es scheint also der Geist sines Abgeschiedenen
zu sein, ein Revenant, der böse Absichten und eine un-
heimliche Macht in sich vereinigt.

An eine solche Rückkehr der Toten in mehr oder min-
der leiblicher Gestalt glauben alle Völker. Und alle Völker
treffen A b w e h r m a ß n a h m e n. Unsere Bäuerinnen zeich-

neu ein Kreuz an die Schlafstubentüre, sie stecken ein
„Schnitzerli" (kleines, spitzes Kartoffelschälmesser) in die
Türschwelle und nehmen die heilige Schrift unters Haupt-
Wen, damit sie das Toggeli nicht belästige. Wer es eigent-
lich ist, d. h. der Geist, welches bestimmten Verstorbenen
sie bedrohe, das können sie nicht beantworten.

Die Abessini er wissen das schon besser. Die ge-
fährlichsten Toten sind die eigenen Angehörigen, vor allem
die Väter für die männlichen, die Mütter für die weib-
lichen Anverwandten. Damit der Tote nicht etwa zurück-
kehren könne, was besonders leicht geschähe, wenn Hyänen
und Schakale den Leichnam heroorgraben könnten, wird
um die letzte Ruhestätte eines Verstorbenen ein hoher Sta
ketenzaun errichtet, der die Bestien abhält. Damit er je-
doch, falls er doch zurückkäme, seine Angehörigen nicht wieder-
erkennen könnte, schneiden sich diese die Haare und bemalen
das Gesicht mit Ocker.

Die M en d i - Trauerfamilien haben den Brauch, an
den Füßen eine Zeitlang Holzpflöcke zu tragen, damit sie

der wiederkehrende Verstorbene nicht wegholen könne. Bei
einem anderen Stamm ziehen die Witwen einen Sack über
den Kopf und gehen eine Zeitlang auf allen Vieren wie
à Tier: so uwllen sie den Geist des abgeschiedenen Gatten
täuschen, wenn er sie etwa mit sich ins Reich der Toten
führen wollte.

Die Uganda- und A s ch a n t i - Neger opferten bis

baclct sich im IZIitt Ues erschlagenen cinàurms.

vor noch kurzer Zeit einem Toten Menschen, um sicher

zu sein, daß er sich nicht selber ein Opfer hole.
Die Wah im as brechen ihren Toten den Hals und

die Glieder, bevor sie sie begraben. Dann heiratet der
älteste Sohn die Witwen.

Aehnliche Bräuche herrschen in Asien. Sie können
hier nicht vollzählig mitgeteilt werden. Interessant sind be-

sonders die Bestattungsgebräuche auf Ceylon. Nachdem
man den Toten begraben hat, legt man eine Fischreuse aufs
Grab. Dann wird abgewartet, bis sich eine Spinire in
dem Netze einnistet. Nun glaubt man, der Geist des Toten
sei in die Spinne gewandert. Sie wird von den Ver-
wandten einige Tage lang gepflegt, man reicht ihr Nah-
rung hin und läßt sie schließlich in der Annahme laufen,
daß sich der Tote mit seinem Schicksale abgefunden und
keine schlimmen Absichten gegen die Lebenden mehr habe.

Die amerikanische und australische Urbevöl-
kerung (soweit sie nicht Kannibalen sind) schrecken nach dem
Begräbnis den Geist des Toten durch Geheul und Flinten-
schösse vor der Wiederkehr ab, sie legen ihm schwere Steine
aufs Grab, sie zünden vor den Türen und Fenstern Fak-
keln an, sie verwischen die Spuren des Weges, den die
Leichenbegängnis-Teilnehmer gingen, mit Palmwedeln, sie

wechseln ihre Namen und entstellen sich durch Bemalungen
und besondere Kleider, und sie verbieten bei Todesstrafe,
den Namen des Toten zu nennen. Gegenstände oder Orte,
die einen ähnlichen Namen hatten, wie der Verstorbene,
erhalten neue Bezeichnungen, denn bei ihnen gilt — wir
sagen ja das Wort auch noch: „Wenn man den Teufel
nennt, so ist er nicht weit!" —

Wenn man die Berichte bei Vuschan, Bastian,
Frazer und anderen Forschern nachliest, so fällt einem
ganz besonders die Angst der Söhne und Witwen vor
dem verstorbenen Vater auf. Die Witwe der nordischen
Stämme Ceylons z. B. heiratet den jüngeren Bruder
des Verstorbenen. Aber sie tut es während der Nacht und
nur dann, wenn sie ein besonderes Amulett erworben hat,
das den Toten hindert, sich in ihre Wünsche einzumischen.
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2Btr erhalten ben ©iubrud, baß fid) ber Dote angeblich
gegen bte £>ittwenbuttg ber Siebe, bie einft ibm galt, auf
ottbere Bîenfcben fträube unb bamit beftrafc, baß er bie
„Dreulofen" bu ficft. bolt.

Withers getagt : bie Ueberlebenben babeu ein fd)tecf)tes
(5 e to i f f e n, weil fie ben Doten oergeffen unb bie Siebe,
bie fie ibm einft fdjenlten, auf anbere Bienfdjien ibrer näberen
Umgebung übertragen. Das fdjtedjte ©ewiffen wirb nun
int Sinne einer Broieftion in einen außerhalb bes be=

treffenben SCRenfcften fteljenben (Seift ober Dämon umge»
wanbelt. 3m ©tauben an einen Dämon bringen es bie
Betreffenben teicljt bis bu ©eficbtsbaldi3inationen: bie ©ei»
fter tommen tbnen tatfädjdid) oor. Sie finb febocb nichts
anberes, als bas eigene fdjlecbte ©ewiffen, bas aber als
folcbes gar nidjt bewußt empfunben 311 werben braucht.

Bus ben fpärlicben Berichten über @ebräud>e roilber
93öIferfchatten oben gebt ber Beweis fo dar beroor, baff
feine langen Umwege unb Ableitungen geinacbt werben
muffen. Aber wir meinen, roas für bie BSiiben gelte, bas
müßten roir in Spuren toenigftens aud) bei uns oorfinben.
2Bir roiffen, baß im Emmental unb aud) anbersroo in
unferem Batertanbe ber Brauch benfdjt, nildjts im §ausroefen
3U oeränbern, roenn ber Bater geftorben ift. ,,©r fättbe fonft
feine Bube unb müßte tuieberfebren!" erftärt man uns.
Bieterorts roirb ber Stuhl oben am Difd>e frei getaffen,
man ftetlt bas ©ebed bin, uro einft ber Bater faß unb aß.
Btan öffnet bas Senfter, fobatb jemaiib oerfd)ieben ift,
aber aus ©rünben ber Bietät: bie Seete foil ben fffieg
in ben ôimmel finbeit fönnen. B3ir trauen einem Dotett
beroußt feine feinbfeligeu Abficbten gegen bie Sebettben 311,

toie es bie SBilben tun. Abeir oergeffen roir nidjt, baß
aud) toir einft BSilbe waren, unb baß © tinnerungs f p u r e n

aus jener 3eit in uns burcb Bererbung überliefert fein
fönnen. 2Bir motten uns aud) baran erinnern, baß ficfi
in uns neben bem Bewußten nod) reichliche roeitere feetifdie
Borgänge abfpieten, toie bie neuere Bfpdjologie tebrt.

Aus meiner eigenen ©rfabrung weiß id> nur ein ein»
siges Beifpiel 3U ersäblen, bas ein ©efpenft, ein „Doggeli",
als Broieftion eines fdjitedjteu ©ewiffens elitären läßt. Den
Bericht haben mir 3ioei junge Bläbdjiein erftattet. Die bei»
ben Sdjroeftern febtiefen im gleichen 3immer. ©tues Dages
borten fie oorn Doggefi e^äblen. Sie fürchteten fid) ein
wenig unb fragten fid) ant Abertb, ob es fie wobt aud)
befugen würbe. Aber als fid) nicf>ts zeigte, beruhigten fie
fidj wieber. Bun begab es fid), baß eine jjreunbin 001.1

ihnen ftarb. Die Bläbdjeu gingen halb barnadj 3ufammen
an ein Benbe3»oous 311 einem 3üngfiage, ber 311 fiebseiten
audj BeBiebungen mit ber ^reunbiu (es waren ade Sdjul»
fameraben) gehabt hatte. Die Sdjweftern fd)ttd)cn fieb ohne
SBiffen ber (Eftern oon 3uhaufe fort. 2Bir bitrfen annehmen,
baß fie ein hoppelt fdjfedjfes ©ewiffen hatten: einesteits
ber Beworbenen unb auberetiteüs ben (Eltern gegenüber.
Sie badjten gan3 ficher mit ©efühlen oon Augft an bie
Berftorbene surücf, ber fie gleichfam bie Siebe bes Bur-
fdjen ent3ogen unb für fid) fetter beanfpruebten. ©in unter»
briidtes unb barum teifes ©efüht oon Ifnredjt bebriidte fie.
Aber auch, baß fie ber Btutter Buhaufe nichts mitgeteilt
hatten, madjte ihnen bange. — Unb als fie, beimgefontmen,
3ubette gegangen waren, fahen fie einen weißen Schein an»
gebtid) 3um Sdjlüffellocb hereinfommen unb waren über»
Beugt, bas fei nun bas Dogged, bas fie bebrohe. Sie
oerfrodjen fleh unter bie Bettbede unb wagten es erft wie»
ber, heroor3uguden, als fie beibe fchwißten. Bun blidteu
fie nodjimals hin unb fabelt eine weiße ©eftalt über bes
Btubers Bette, ber im gteidjen 3immer nahe bei ber Düre
fchdef. Sie oerftedten fidj ein 3weites Btal unb riefen nad)
Öitfe. Aber niemanb hörte fie, bie Dede modjte ben Sdjatl
ihrer Stimmen bämpfen. Als fie nach einiger 3eit wieber
beroorgudten, war bie ©eftalt oerfdjwunben. Die Btäbdjeti
waren übet3eugt, bas Dogged gefehen bu haben. Bin Dage
öarauf erhielt bie weiße ©eftalt 3wnr ihre ©rtlärung burd)

ein Sttid gautbol3, bas her Bru ber 3U fid) ins Bett
genommen hatte. Bier frnürb igerweife — ober eben nidjt
merfwürbigerweife war es ben Biäbcben oor bem Benbes»
uous=Abenb nicht aufgefalten. Unb obfdjon fie es gewefen
waren, bie am Btorgen ihrem deinen Bruber bas Bett
gemacht hatten, obfdjon fie bas Srautbod fdjoit tonnten,
fie hatten, in ber Bteinung, bas Dogged 3U febert, mit
feinem Sebalden an bas Ô0Ï3 gebadjf. 3br Berhatten
ift gerabe fo, aïs ob fie es 3uoor oerabrebet gehabt hätten,
©s war ihr nidjt bewußtes, ober bod) nidjt oodftänbig be-
wüßtes fd)ted)tes ©ewiffen, bas ihnen beiben biefen Streich
fpiette. Das fehlechte. ©ewiffen gegenüber ber Berftorbenen
unb oor altem gegenüber ber Btutter.

3nbem fie heimddjerweife 311 bem jungen Burfdjen gin»
gen, fdjenïten fie ihrer Btutter ein Stiid 3utrauen, 3u»
neigung ober Siebe nicht mehr, mie fie es 31100t gewohnt
waren. Sie befürchteten wohl, bte Btutter tonnte ihnen bie
Sufammenfunft oerweigeru. Sie entfdjieben atfo im 2Biber»
ftreit ber ©efühte für ben Burfdjen unb gegen ben rrtög»
tidjen Befehl ber Btutter. Sie übertraten ein unausge»
fprodjenes mütterddjes ©ebot, bas mußte ihr ©ewiffen be»

unruhigen.
ÏBenii wir bie ©efpenfterfurebt unb ben Dämonen»

glauben betämpfen wollen, fo erreichen wir mit ben foge»
nannten „natürlichen" ©rtlärungen ber ©efpenfter nichts,
©i'nem Btenfchen, bei bem es uns gelingt, ein ©efpenft
als eine ©lasfdjerbe, eine jjlebermaus in einer 5tonferoen=
büchfe ufw. nad)BUweifen, ift über feine ©efpenfterfurebt nidjt
weggeholfen: er wirb halb etwas entbedt haben, bas wir
ihm nicht „natürlich" erttären fönnen, unb er wirb uns
atsbann entgegnen: ,,©s gibt Dinge 3wifdj.en >3tmmel unb
©rbc, 0011 bern fid) unfer Berftanb nichts träumen läßt!"
Dabei hat er nidjt einmal Unrecht: es gibt foldje Dinge.
Biete bacon finb jebod) in uns fetber, aber gleichfam
neben bem Berftanbe.. B3ir müffen bie pfpdjologifdje
2Bur3et 3ur ©efpenfterfurebt aufbeden, wenn wir einen
„©täubigen" belehren wollen — unb bas ift meift nicht
leicht! ©s genügt nämlich babei nicht, bem Betreffenben
3U oerfidjern: „Du baft aus irgenb einem ©rnnbe ein
fdjtedjtes ©ewiffen unb beshatb fiehft bu ©efpenfter!"

Diefe ©infidjlen luffen es uns aud) als wahrfdjeindd)
erfdheineir, baß bie ©efpeufterfurdjf fotange beftetjen wirb,
als es Bteufch-en gibt. Denn biejeuigen feetifdjen Blädjie
ober ölräfte, welche oerhinbern, baß ber ©efpenftergläubige
ben Bufbau feiner Bngft erfennt, wiberftreben aud) einer
Bufftärung oon außen her.

2Benn wir einen ©inblid tun in bie Sagen unb ©c»

fpeuftergefdjidjiten, bie fidj bas Bot! im Saufe ber 3eiten
gebichtet hat, fo ftaunen wir. Denn nicht nur finb es gleich»
fam üunftwerte im steinen, fie oertreten meift auch eine

wunberbar ptaftifdje unb ebte Bio rat unb einen ©eredjiig»
feitsfinn, ber fo fein ift wie berjenige unferer 3itiber. Das
©ute wirb belohnt, bas Sdjledjte erfjätt feine Strafe unb
geht unter, ober muß gefühnt werben. Die ©inficht, bie
berjenige in bte ©ebantenwelt bes Bodes erhält, ber über
ben ©efpenftergtauben hiniausgewadjfen ift, madjt ihm bas
Bnhötett ber ©efchidjten wert unb lieb.
BM »an

35or bent Spiegel.
Sdjon wieber ein gdtenwurf um bie Stirn...
Unb Stoppeln wie Binfenfraut!
Du weißt fdjon, mein £>et'3, wie alles geht,
BSeun ber Bebel burch's Dididjt braut.
Doch fchlägft bu noch iung unb ber Btid ift dar —
Bein Spieglein, bu magft bid) bemüh'n,
Bod) beugft bu mid) nicht, entfaguttgsooll
3n meiner Bfdje 311 rühren,
Denn Junten finb es, bie mid) burdjglüh'n —
Buch muß id) mid) wieber rafieren

Ô. Dhurow.
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Wir erhalten den Eindruck, daß sich der Tote angeblich
gegen die Hinwendung der Liebe, die einst ihm galt, auf
andere Menschen sträube und damit bestrafe, daß er die
,,Treulosen" zu sich holt.

Anders gesagt: die Ueberlebenden haben ein schlechtes

Gewissen, weil sie den Toten vergessen und die Liebe,
die sie ihm einst schenkten, auf andere Menschen ihrer nähereu
Umgebung übertragen. Das schlechte Gewissen wird nun
im Sinne einer Projektion in einen außerhalb des be-
treffenden Menschen stehenden Geist oder Dämon umge-
wandelt. Im Glauben an einen Dämon bringen es die
Betreffenden leicht bis zu Gesichtshalluzinationen: die Gei-
ster kommen ihnen tatsächlich vor. Sie sind jedoch nichts
anderes, als das eigene schlechte Gewissen, das aber als
solches gar nicht bewußt empfunden zu werden braucht.

Aus den spärlichen Berichten über Gebräuche wilder
Völkerschaften oben geht der Beweis so klar hervor, daß
keine langen Umwege und Ableitungen gemacht werden
müssen. Aber wir meinen, was für die Wilden gelte, das
müßten wir in Spuren wenigstens auch bei uns vorfinden.
Wir wissen, daß im Emmental und auch anderswo in
unserem Vaterlande der Brauch herrscht, nichts im Hauswesen
zu verändern, wenn der Vater gestorben ist. ,,Er fände sonst
keine Ruhe und müßte wiederkehren!" erklärt man uns.
Vielerorts wird der Stuhl oben am Tische frei gelassen,
man stellt das Gedeck hin, wo einst der Vater saß und aß.
Man öffnet das Fenster, sobald jemand verschieden ist,
aber aus Gründen der Pietät: die Seele soll den Weg
in den Himmel finden können. Wir trauen einem Toten
bewußt keine feindseligen Absichten gegen die Lebenden zu,
wie es die Wilden tun. Aber vergessen wir nicht, daß
auch wir einst Wilde waren, und daß Erinnerungs s p u r e n

aus jener Zeit in uns durch Vererbung überliefert sein
können. Wir wollen uns auch daran erinnern, daß sich

in uns neben dem Bewußten noch reichliche weitere seelische

Vorgänge abspielen, wie die neuere Psychologie lehrt.
Aus meiner eigenen Erfahrung weiß ich nur ein ein-

ziges Beispiel zu erzählen, das ein Gespenst, ein „Toggeli",
als Projektion eines schlechten Gewissens erklären läßt. Den
Bericht haben mir zwei junge Mädchen erstattet. Die bei-
den Schwestern schliefen im gleichen Zimmer. Eines Tages
hörten sie vom Toggeli erzählen. Sie fürchteten sich ein
wenig und fragten sich am Abend, ob es sie wohl auch
besuchen würde. Aber als sich nichts zeigte, beruhigten sie

sich wieder. Nun begab es sich, daß eine Freundin von
ihnen starb. Die Mädchen gingen bald darnach zusammen
au ein Rendez-oous zu einem Jünglinge, der zu Lebzeiten
auch Beziehungen mit der Freundin (es waren alle Schul-
kameraden) gehabt hatte. Die Schwestern schlichen sich ohne
Wissen der Eltern von zuhause fort. Wir dürfen annehmen,
daß sie ein doppelt schlechtes Gewissen hatten: einesteils
der Verstorbenen und anderenteijls den Eltern gegenüber.
Sie dachten ganz sicher mit Gefühlen von Angst an die
Verstorbene zurück, der sie gleichsam die Liebe des Bur-
scheu entzogen und für sich selber beanspruchten. Ein unter-
drücktes und darum leises Gefühl von Unrecht bedrückte sie.

Aber auch, daß sie der Mutter zuhause nichts mitgeteilt
hatten, machte ihnen bange. — Und als sie, heimgekommen,
zubette gegangen waren, sahen sie einen weißen Schein an-
geblich zum Schlüsselloch hereinkommen und waren über-
zeugt, das sei nun das Toggeli, das sie bedrohe. Sie
verkrochen sich unter die Bettdecke und wagten es erst wie-
der, hervorzugucken, als sie beide schwißten. Nun blickten
sie nochmals hin und sahen eine weiße Gestalt über des
Bruders Bette, der im gleichen Zimmer nahe bei der Türe
schlief. Sie versteckten sich ein zweites Mal und riefen nach
Hilfe. Aber niemand hörte sie, die Decke mochte den Schall
ihrer Stimmen dämpfen. Als sie nach einiger Zeit wieder
hervorguckten, war die Gestalt verschwunden. Die Mädchen
waren überzeugt, das Toggeli gesehen zu haben. Am Tage
darauf erhielt die weiße Gestalt zwar ihre Erklärung durch

ein Stück Faulholz, das der Bruder zu sich ins Bett
genommen hatte. Merkwürdigerweise — oder eben nicht
merkwürdigerweise war es den Mädchen vor dem Rendez-
vous-Absnd nicht aufgefallen. Und obschon sie es gewesen

waren, die am Morgen ihrem kleinen Bruder das Bett
gemacht hatten, obschon sie das Faulholz schon kannten,
sie hatten, in der Meinung, das Toggeli zu sehen, mit
keinem Gedanken an das Holz gedacht. Ihr Verhalten
ist gerade so, als ob sie es zuvor verabredet gehabt hätten.
Es war ihr nicht bewußtes, oder doch nicht vollständig be

wußtes schlechtes Gewissen, das ihnen beiden diesen Streich
spielte. Das schlechte Gewissen gegenüber der Verstorbenen
und vor allem gegenüber der Mutter.

Indem sie heimlicherweise zu dem jungen Burschen gin-
gen. schenkten sie ihrer Mutter ein Stück Zutrauen, Zu-
nvigung oder Liebe nicht mehr, wie sie es zuvor gewohnt
waren. Sie befürchteten wohl, die Mutter könnte ihnen die
Zusammenkunft verweigern. Sie entschieden also im Wider-
streit der Gefühle für den Burschen und gegen den mög-
lichen Befehl der Mutter. Sie übertraten ein unausge-
sprochenes mütterliches Gebot, das mußte ihr Gewissen be-
unruhigen.

Wenn wir die Eespensterfurcht und den Dämonen-
glauben bekämpfen wollen, so erreichen wir mit den söge-
nannten „natürlichen" Erklärungen der Gespenster nichts.
Einem Menschen, bei dem es uns gelingt, ein Gespenst
als eine Glasscherbe, eine Fledermaus in einer Konserven-
büchse usw. nachzuweisen, ist über seine Gespensterfurcht nicht
weggeholfen: er wird bald etwas entdeckt haben, das wir
ihm nicht „natürlich" erklären können, und er wird uns
alsdann entgegnen: „Es gibt Dinge zwischen Himmel und
Erde, von dem sich unser Verstand nichts träumen läßt!"
Dabei hat er nicht einmal Unrecht: es gibt solche Dinge.
Viele davon sind jedoch in uns selber, aber gleichsam
neben dem Verstände. Wir müssen die psychologische
Wurzel zur Gespensterfurcht aufdecken, wenn wir einen
„Gläubigen" bekehren wollen — und das ist meist nicht
leicht! Es genügt nämlich dabei nicht, dem Betreffende»
zu versichern: „Du hast aus irgend einem Grunde ein
schlechtes Gewissen und deshalb siehst du Gespenster!"

Diese Einsichten lassen es uns auch als wahrscheinlich
erscheinen, daß die Gespensterfurcht solange bestehen wird,
als es Menschen gibt. Denn diejenigen seelischen Mächte
oder Kräfte, welche verhindern, daß der Gespenstergläubige
den Ausbau seiner Angst erkennt, widerstreben auch einer
Aufklärung von außen her.

Wenn wir einen Einblick tun in die Sagen und Ge-
spenstergeschichten, die sich das Volk im Laufe der Zeiten
gedichtet hat, so staunen wir. Denn nicht nur sind es gleich-
sam Kunstwerke im Kleinen, sie vertreten meist auch eine

wunderbar plastische und edle Moral und einen Gerechtig-
keitssinn, der so fein ist wie derjenige unserer Kinder. Das
Gute wird belohnt, das Schlechte erhält seine Strafe und
geht unter, oder muß gesühnt werden. Die Einsicht, die
derjenige in die Gedankenwelt des Volkes erhält, der über
den Gespensterglauben hinausgewachsen ist, macht ihm das
Anhören der Geschichten wert und lieb.
a»» «»»- »s«

Bor dem Spiegel.
Schon wieder ein Faltenwurf um die Stirn...
Und Stoppeln wie Binsenkraut!
Du weißt schon, mein Herz, wie alles geht,
Wenn der Nebel durch's Dickicht braut.
Doch schlägst du noch jung und der Blick ist klar —
Nein Spieglein, du magst dich bemüh'n.
Noch beugst du mich nicht, entsagungsvoll
In meiner Asche zu rühren,
Denn Funken sind es, die mich durchglüh'n —
Auch muß ich mich wieder rasieren!

H. Thurow.
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